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Liebes Wintersemester

Vorwort von Franziska Jochum

du sagtest, dass es an der Zeit 
für mich sei, Abschied zu neh-
men und in den Zug Richtung 
Sommersemester zu steigen.
Eigentlich dachte ich, wir wür-
den uns ganz gut verstehen, 
ich hab mich doch gerade so 
an deine Gegenwart gewöhnt!
Immerhin gibst du mir einen 
Koffer voller unbekanntem 
Inhalt mit auf den Weg, damit 
die Reise nicht allzu langweilig 
wird.
Jetzt stehe ich hier am Bahn-
steig und warte auf den Zug. 
Mein Blick fällt auf den großen 
Koffer, der zu meinen Füßen 
steht und der so voll gepackt 
ist, dass er aussieht als wür-
de er jeden Moment platzen. 
Vielleicht könnte ich ja schon 
mal einen Blick auf den Inhalt 
riskieren?
Als ich den Koffer öffne, kommt 
zuerst ein großer Stapel weißer 
Blätter zum Vorschein. Bei ge-
nauerem Betrachten wird klar: 
Es sind Klausuren, die noch ge-
schrieben werden müssen.
Der Zug fährt ein.
Etwas enttäuscht klappe ich 
den Koffer wieder zu und stei-
ge ein. Das ist also das, was 
von den vergangenen Monaten 
übriggeblieben ist.
Nun muss mein Koffer nur 
noch nach oben in die Gepäck-
ablage, dann kann es losgehen.
Wie können ein paar Klausu-
ren nur so schwer sein? Mit 
Schwung versuche ich, den 
Koffer nach oben zu wuchten.
Allerdings misslingt der Ver-
such und so klappt der Kof-
fer über meinem Kopf erneut 
auf, heraus fällt der bekannte 
Haufen Klausuren, aber was ist 
das? 
Der Zug setzt sich langsam in 
Bewegung.
Durch das gesamte Abteil flat-
tern Bilder, die sich unter den 
Klausuren verborgen hatten.
Hinter mir werden Stimmen 
laut, Leute drängen in den 
Raum. Einige von ihnen kom-
men mir doch durchaus be-
kannt vor: Sie erinnern mich 
an verschiedenste Situationen, 
lachende Menschen, weinende 
Menschen, glückliche Gesich-
ter, liebende Pärchen, streiten-
de Freunde, feiernde Studen-
ten.
Mein Blick fällt erneut auf die 
am Boden liegenden Bilder. 
Bilder, die mir seltsam ver-
traut erscheinen: Alte Lieben, 
neue Bekannte, gebrochene 
Träume, geplatzte Herzen, ge-
plante Trauerfälle, plötzliche 
Freudentage, durchschlafene 
Nächte und durchfeierte Vor-
lesungen.
Halt, war das nicht alles ganz 
anders? Ich bin ganz verwirrt 
durch die Zeit, die an mir nur 
so vorbeizurauschen scheint. 
Oder ist es doch nur der Zug?
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Donnerstag, 31. Januar 2013
(saf ) Urban Passion. Moyo. 18:00 
Uhr//Schwarze Schafe: „Han-
nah und ihre Schwestern. KHG. 
20:00 Uhr//iLLBiLLY HiTEC. 
Glashaus. 21:00 Uhr//Unifete. 
Rosenau. 21:00 Uhr//All About 
Cocktails. Trichter. 21:00 Uhr
Freitag, 01. Februar 2013
Hommage à Richard Wagner. 
Steingraeber-Haus (Bayreuth). 
19:30 Uhr//Blumen, Bräute und 
Banditen. Brandenburger Kultur-
stadl. 20:00 Uhr//Original Skin. 
Iwalewa-Haus. 20:00 Uhr//Club 
Fever. 360 Club. 20:30 Uhr//Live 
Musik. Dubliner. 21:00 Uhr//La-
tin Night. Borracho. 22:00 Uhr//
Cuba Libre Nacht. WunderBar. 
22:00 Uhr//Die Anstalt. Koco. 
22:00 Uhr//Live + Loud.Moyo. 
22:00 Uhr 
Samstag, 02. Februar 2013
Tannhäuser und der Sängerkrieg 
auf der Wartburg. Marionetten-
theater Operla. 19:00 Uhr//Blu-
men, Bräute und Banditen. Bran-
denburger Kulturstadl. 20:00 
Uhr//Schwarze Schafe: „Hannah 
und ihre Schwestern. Stadthalle. 
20:00 Uhr//ka Zeit, ka Zeit - Solo 
für Keiner. Studiobühne. 20:00 
Uhr//Kiez-Fasching. Trichter. 
21:00 Uhr//Black & Yellow. Sui-
te. 21:00 Uhr//Second Rage. Ro-
senau. 22:00 Uhr//Cirque Elec-
trique. Koco. 22:00 Uhr//The 
Big Bang Party. Halifax. 22:00 
Uhr//2000er-Party. Herzogkel-
ler. 22:00 Uhr//White Vibration. 
WunderBar. 22:00 Uhr//Glam-
night. Moyo. 23:00 Uhr//Sabado 
de Fiesta Borracho. 01:00 Uhr
Sonntag, 03. Februar 2013
Blumen, Bräute und Banditen. 
Brandenburger Kulturstadl. 17:00 
Uhr//Delikatesse: Sushi in Suhl. 
Cineplex. 17:00 Uhr und 20:00 
Uhr//Tannhäuser und der Sän-
gerkrieg auf der Wartburg. Ma-
rionettentheater Operla. 18:00 
Uhr//All you can eat. Dubliner. 
18:00 Uhr//ka Zeit, ka Zeit - Solo 
für Keiner. Studiobühne. 20:00 
Uhr//Schwarze Schafe: „Hannah 
und ihre Schwestern. KHG. 20:00 
Uhr
Montag, 04. Februar 2013
50%-Monday. Dubliner. 19:00 
Uhr//Jumbo Monday. Enchilada. 
19:00 Uhr//Students Day. Borra-
cho. 20:00 Uhr//Sneak Preview. 
Cineplex. 20:00 Uhr//Cowboys 
From Hell. Glashaus. 22:00 Uhr
Dienstag, 05. Februar 2013
Sex in The City. Moyo. 18:00 
Uhr//DonCamillo-Spaghetti-
Bardolino. KHG. 20:00 Uhr//
Schampus statt Campus. Enchi-
lada. 20:00 Uhr//Karaoke Party. 
Wunderbar. 21:00 Uhr
Mittwoch, 06. Februar 2013
Delikatesse: Sushi in Suhl. Ci-
neplex. 17:00 Uhr und 20:00 
Uhr//Ökumenischer Semester-
schlussgottesdienst. Spitalkirche. 
19:00 Uhr//We Love Students. 
Trichter. 21:00 Uhr//

Kurz-Tips
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Für Klassiker, Narren und alle, die sich 
mehr Energie wünschen

Termintips für die nächsten Tage

Das Semester geht allmählich zu 
Ende. Bevor die Klausurenpha-
se endet und die Studierenden 
sich wieder den schönen Dingen 
im Leben widmen können, ist in 
Bayreuth noch einiges geboten, 
um zwischendurch vom Lern-
stress mal runterzukommen. 
Ob Entspannung, wildes Tan-
zen oder indem der Körper neu 
entdeckt wird – hier findet jeder 
seine Möglichkeit, den Kopf mal 
kurz auszuschalten.

Mit Geigen und Pauken
(ast) Zu einem Ausflug in die Ge-
nüsse der klassischen Musik lädt 
am 31. Januar das Sinfonieor-
chester der Universität Bayreuth 
ein. Um 19:30 Uhr präsentiert 
das Ensemble unter der Leitung 
von Dirigent Albert Huber in der 
Kirche St. Hedwig, Schwindstra-

ße, Werke von Friedrich Händel, 
Wolfgang Amadeus Mozart, Ed-
vard Grieg und Richard Strauss. 
Karten für das traditionelle Semes-
terabschlusskonzert gibt es an der 
Abendkasse für 6 Euro, ermäßigt 
für 4 Euro.

Mit Balkan-Beats
Zu einer Faschingsparty der be-
sonderen Art lädt auch in diesem 
Jahr wieder das Glashaus ein. Statt 
Fanfaren und Blaskapelle stehen 
diesmal heiße Beats aus dem Bal-
kan auf dem Programm. Am 8. 
Februar können sich Jecken und 
Narren zu akustischen und elek-
tronischen Klängen des Balkans 
die Füße wund tanzen – selbst-
verständlich auch in Verkleidung! 
Einlass ist um 21 Uhr, der Eintritt 
kostet 2 Euro. 

Mit Atemübungen zu neuer 
Energie
Egal ob aus religiösen Gründen 
zum Beginn der Fastenzeit oder 
um seinen Körper einfach mal be-
wusster zu erleben: Das Evangeli-
sche Bildungswerk veranstaltet ei-
nen Workshop, bei dem der Atem 
als Energiequelle im Mittelpunkt 
steht. Am Freitag, 15. Februar von 
17 bis 20:30 Uhr dreht sich alles 
um bewusste Wahrnehmung und 
Achtsamkeit, um zu neuer Lebens-
kraft und Gelassenheit zu kom-
men. Geleitet wird der Workshop 
von Gesundheitspädagogin und 
Atemtherapeutin Gabriele Rinner. 
Die Veranstaltung findet im Semi-
narraum im Hof in der Richard-
Wagner-Str. 24 statt. Wer Interesse 
hat, sollte sich bis 8. Februar unter 
info@ebw-bayreuth.de oder Tel. 
0921/5606810 anmelden.

Der TipKonrad Paul Liessmann - Lob der 
Grenze

(lm) Hast du demnächst eine Klausur? 
Kriegst du die Krise, weil du nicht weißt, ob 
du den Stoff ausreichend beherrschst? Viel-
leicht hättest du gar nicht studieren sollen, 
sondern eine Lehre machen und die Le-
benspraxis früher kennenlernen? Was wird 
aus Europa, was wird aus dem Euro? Wird 
unser Geld übermorgen weniger wert sein 
als vorgestern? Wird es eine Wirtschaftskrise 
geben? Inwieweit kann dir die Schule oder die 
Uni helfen, das alles zu verstehen? Doch im 
Moment befindest du dich noch in der Welt 
der Bildung, der Welt der Hochschule.

Was aber ist eigentlich der Sinn der Schule 
und der Bildung?

Prof. Liessmann gibt eine Antwort:

Schule kommt aus dem Griechischen und 
bedeutet freie Zeit, Nichtstun, Muße. Die 
ursprüngliche Bedeutung der Schule, der 
Muße, war der Rückzug aus der Welt der 
Arbeit. Das heißt Schule war von Anfang an 
dadurch definiert, dass eine Grenze gezogen 
wird zwischen einem Bereich, in dem man 
sich bilden kann, in dem man sich für etwas 
interessieren kann, in dem man etwas lernen 
kann, was man nicht unbedingt sofort am 
nächsten Tag braucht, und der Arbeitswelt, 
der Welt der Politik, der Welt der Ökonomie. 

Wenn wir jetzt diese Grenze tendenziell auf-
heben, Schulen sehr praxisnah machen, sozu-
sagen verzahnen mit der ökonomischen, po-
litischen und gesellschaftlichen Wirklichkeit, 
gewinnen wir sicher einiges, aber wir verlieren 
sehr viel: Wir verlieren genau diese Distanz, 
diese Rückzugsmöglichkeit, diesen Abstand, 
den man braucht, um sich mit Dingen zu 
beschäftigen und um überhaupt so etwas wie 
eine Neugier entfalten zu können, ungeachtet 
der Tatsache, ob das eine Notwendigkeit dar-
stellt oder nicht.

Die beiden Worte Krise und Kritik gehen auf 

eine gemeinsame griechische Wurzel zurück, 
„krinein“ bedeutet einfach: Unterscheiden 
können. Jetzt könnte man sagen: Wenn wir 
Kritik üben, an welchen Zuständen auch 
immer, ob als Literaturkritiker, als Theaterkri-
tiker, als Kritiker von politischen Entwicklun-
gen, bemühen wir uns um Unterscheidun-
gen: Um Unterscheidungen, was gut ist, was 
schlecht, was gelungen ist und was nicht, was 
richtig ist und was falsch, was zukunftsträch-
tig ist, was vergangenheitsorientiert ist. 

Und in jeder KRISE geht‘s auch um Unter-
scheidungen: Denn warum etwa erleben wir 
eine Zeit wie die unsrige als Krise? Weil wir 
offensichtlich einen Unterschied wahrneh-
men zwischen dem, wie es jetzt ist, und dem, 
wie es war. Es gab mal, so könnte man sagen, 
Verhältnisse, in denen wir es uns mehr oder 
weniger häuslich eingerichtet hatten, in denen 
man sich darauf verlassen konnte, dass das 
Finanzsystem funktioniert, dass die Währung 
stabil ist usw. Diese Verhältnisse haben sich 
geändert. Es ist vieles infrage gestellt worden, 
was man einst für sicher hielt. Resultate einer 
Unterscheidung, die uns trifft, die wir aber 
nicht selbst treffen.
Damit wir diese Krise allerdings begreifen, 
also bewältigen können, müssen wir selbst 
kritisch, d.h. unterscheidend, diese Verhält-
nisse analysieren und uns vor Augen führen, 
um uns klar zu machen: Wo liegen denn die 
Wurzeln?

Prof. Liessmann geht dieser Frage in seinem 
Werk „Lob der Grenze. Kritik der politischen 
Unterscheidungskraft“ nach. Liessmann sieht 
überall Grenzen: in der Politik, zwischen den 
Nationalstaaten, in den Gesetzen im Allge-
meinen und den Menschenrechten, in un-
serer Wahrnehmung von Landschaften und 
Lebewesen usw. 
„Grenzen werden gesetzt und sie werden 
von Menschen gesetzt - und zwar in jeder 
Hinsicht. Es gibt in der Tat keine natürlichen 
Grenzen. Sondern es ist unser Blick auf die 
Wirklichkeit (…), der uns unterscheiden lässt.“ 
Vielfach mussten Grenzen erst mühsam 
erkämpft werden. Gesetze sind nichts ande-

res als Grenzen. Häufig dienen sie dazu, die 
sozial Schwachen vor den sozial Starken zu 
schützen. Liessmann ist ein Befürworter des 
europäischen Projekts als Prinzip, doch auch 
hier muss es eine (über-)staatliche Agenda 
geben. Er ist überzeugt von der Ansicht des 
Philosophen Thomas Hobbes: Indem die 
staatliche Autorität der menschlichen Freiheit 
gewisse Grenzen setzt, garantiert der Staat 
ein Mindestmaß an Sicherheit und damit 
auch ein Mindestmaß an Freiheit. Dazu ist es 
notwendig, dass dem Staat gewisse Aufgaben 
übertragen werden.

„Dort, wo der Staat sich zurückzieht - zurück-
ziehen muss oder freiwillig zurückzieht, sei 
mal dahin gestellt - stellen sich sofort, schnel-
ler als man glaubt, andere Ordnungsfaktoren 
her, die eben außerhalb des Staates und au-
ßerhalb der üblichen Gesetze und Legalitäten 
operieren. Und in der Tat: Was ist Schutzgel-
derpressung anderes als eine andere Art von 
Steuer?“

Liessmann beschäftigt sich also auf ganz 
eigene Art mit unserer Krise und ihren Ur-
sprüngen. Wer philosophische Exkurse in die 
Wirtschaft mag, kommt um sein Werk nicht 
herum.

Buch-Tip§

PROPAGANDA
(Doku/Youtube)

(men) Die westliche Gesell-
schaft aus der Sicht Nordko-
reas. Dieser nordkoreanische 
Dokumentarfilm zeichnet ein 
überaus konspiratives Bild der 
westlichen Kultur (vornehm-
lich der USA). Ein durchaus 
lohnenswertes, wenn auch mit 
Vorsicht zu genießendes Bil-
dungswerk.

Der Film wurde einer jungen 
Frau im April letzten Jahres 
während eines Familienbe-
suchs in Südkorea nahe der 
Grenze zum Norden von zwei 
abtrünnigen Nordkoreanern 
zugespielt. Es handelt sich da-
bei um staatliches Propagan-
damaterial, welches das Land 
nicht verlassen sollte und der 
Frau mit der Bitte überlassen 
wurde, den Film ins Englische 
zu übersetzen und zu veröf-
fentlichen. Der Dokumentar-
film zeigt circa 90 Minuten 
lang Bilder aus den westlichen 
Medien, abwechselnd kom-
mentiert von einem Off-Spre-
cher und einem Psychologen. 
Dieser erklärt uns wie vom 
Kapitalismus Ideale und Illu-
sionen geschaffen werden und 
gleichzeitig Angst erzeugt. 
Mithilfe von Medien und Kon-
sumgütern wird uns gar nicht 
erst die Chance gelassen, über 
Dinge wirklich nachzudenken 
und zu reflektieren. Wir müs-
sen funktionieren und kaufen. 
Am besten viel kaufen, damit 
wir die Kriege der Mächtigen 
finanzieren und ihre Gier nach 
Geld und Macht befriedigt 
wird. Religion wird als Inst-
rument der Macht dargestellt, 
um die Dummen zu verskla-
ven. Terrorismus wird eben-
falls nur als ein Instrument der 
Macht gesehen, um Angst zu 
erzeugen und Freiheiten auf-
zugeben. 
Es werden immer wieder 
schockierende Bilder von ar-
men, kranken und hilflosen 
Menschen gezeigt, die als Op-
fer des Systems die grausamen 
Seiten desselbigen aufzeigen 
sollen. Es werden Verbrechen 
an der Menschheit und an der 
Umwelt offen angeprangert, 
teilweise sehr überspitzt und 
konspirativ. Es wirkt fast wie 
der Blick eines naiven Kindes 
oder eines Außerirdischen, 
der unsere Erde zu begreifen 
versucht und sie nun in einen 
großen Zusammenhang set-
zen will. Es fehlt leider bei ei-
nigen Themen die Tiefe, auch 
wird die ein oder andere Sta-
tistik so interpretiert, dass sie 
dramatischer klingt. Ebenso 
werden positive Aspekte voll-
kommen außen vor gelassen. 
Zum Schluss stellt sich Nord-
korea selbst als die „Insel der 
Glückseligkeit“ dar und recht-
fertigt somit seine isolierte 
Verschlossenheit gegenüber 
der Welt als Selbstschutz vor 
dem Propagandaapparat des 
Westens.
Der Film erinnert durch seine 
teilweise paranoide und kafka-
eske Weltvorstellung an Werke 
wie „Zeitgeist“ oder „Erdlinge“. 
Ein Film der mit offen Augen 
und Ohren, jedoch auch mit 
Skepsis und kritischem Blick 
betrachtet werden sollte. Aber 
er sollte betrachtet werden.
Short-Link: www.tinyurl.
com/ahnahm8
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Der feine Unterschied zwischen Cash-Cow und Cash-Flow
Rückblick auf elf Semester Wirtschaftsstudium

In wenigen Monaten werde ich mein 
Wirtschaftsstudium abgeschlossen ha-
ben. Noch zwei schriftliche Prüfungen 
und die Masterarbeit trennen mich von 
dem Tag, an dem ich die Uni Bayreuth 
hinter mir lassen werde. Ein letztes Mal 
einen ruhigen Platz im Taubenschlag 
„RW-Bib” suchen, zum Abschluss 
nochmal das Chaos in der Zentral-
mensa zur Mittagszeit genießen und 
dann sieht mich die Uni Bayreuth nie 
wieder! Zumindest als aktives Mitglied. 
Das bevorstehende Ende bewog mich 
ein Fazit zu ziehen. Die Reflexion eines 
Wirtschaftsstudenten sozusagen. (Und 
nein, ich sehe den letzten Satz nicht als 
Widerspruch.)

(no) Uns Wirtschaftsleuten wird ja oft ein 
sprödes und nüchternes Naturell nachge-
sagt. Daher zuerst mal die nackten Fakten: 
7 Semester Bachelorstudium BWL, 4 Se-
mester Masterstudium VWL. Bis heute 
insgesamt 45 schriftliche Prüfungen und 9 
Referate. Dazu 9 schriftliche Arbeiten voll-
gestopft mit Beschreibungen, Erörterun-
gen und Argumentationen unterfüttert 
mit unzähligen Querverweisen und Fuß-
noten auf insgesamt 175 Seiten. (Vielleicht 
nicht immer auf allerhöchstem wissen-
schaftlichem Niveau dafür aber garantiert 
plagiatfrei.) Da dürfte sich ja zwangsläufig 
einiges an Wirtschaftskompetenz ange-
sammelt haben - sollte man meinen! Und 
in der Tat ist durchaus was hängen geblie-
ben. Ein spontanes Brainstorming brach-
te unter anderem folgendes Wissen und 
Kompetenzen zu Tage: Die korrekte Ver-
wendung und Unterscheidung der Begrif-
fe „Effizienz” und „Effektivität”, eine fun-
dierte und differenzierte Meinung zur 25% 
Rendite-Diskussion bei der Deutschen 
Bank, die Kenntnis des Unterschieds zwi-
schen Cash-Flow und Cash-Cow sowie 
das Wissen über den Ablauf der Ereig-
nisse in Folge der Immobilien-/Banken-/
Finanz-/Wirtschafts-/ und Staatsschul-
denkrisen der Jahre 2007ff. inklusive der 
unfallfreien Benennung und Erläuterung 
solch populärer Begriffe wie ABS, SPV, 
CDS, ESM und EFSF. Außerdem glaube 
ich die Sache mit den Target-Salden ver-
standen zu haben. Zumindest rudimentär. 

Wirtschaftsstudium = Krisenstudium?
Auf meinem Bachelorzeugnis steht zwar 
Bachelor of Arts in Business Administ-
ration und auf meinem Masterzeugnis 
wird dann hoffentlich etwas Ähnliches 
mit Master und VWL stehen, genauso 
gut könnte da aber auch Master of Crisis 
stehen, waren die insgesamt 11 Semes-
ter doch auch ein fortgeschrittener Kurs 
in vertieften Krisenstudien. 2007, als die 
Immobilien- und Bankenkrise gerade in 
ihre Hochphase eintrat, begann ich mein 
Studium der Betriebswirtschaftslehre. 

Ich war sozusagen ganz vorne mit dabei, 
als die Insolvenz von Lehman Brothers 
am 15.08.2008 die Finanzwelt erschütter-
te und die nachfolgenden Ereignisse so 
manchen, scheinbar in Stein gemeißelten, 
Glaubensgrundsatz der Wirtschaftswis-
senschaften in Staub zerfallen ließ. Pünkt-
lich zu der Zeit als die Finanzkrise dann 
zu einer Staatsschuldenkrise heranwuchs, 
wechselte ich für den Master an die Uni 
Bayreuth und in die Volkswirtschaftsleh-
re. Intensiv wurden in Vorlesungen und 
Seminaren die aktuellen Krisengescheh-
nisse besprochen und diskutiert. Bin ich 
nun schlauer und kenne die Ursache allen 
Übels?
Die Finanzmärkte? Die Spekulanten? 
Vielleicht müsste man bei denen mal an-
rufen und sagen, dass sie aufhören sollten 
dauernd Sachen wie Banken-/ Finanz-/ 
Staatsschulden-/ oder gar Nahrungsmit-
telpreiskrisen auszulösen. Wer genau sind 
aber diese Spekulanten? Leider sind die 
nicht im Telefonbuch aufgeführt. Bei solch 
komplexen Sachen wie Wirtschaftskrisen, 
die kaum einer wirklich überblicken kann 
und sich einer einfachen Ursache-Wir-
kung-Beziehung entziehen, fällt es natür-
lich immer leicht, etwas so Abstraktes wie 
die Finanzmärkte oder die Spekulanten als 
Schuldige zu benennen.
Die Gier? Aber welche Gier? Die oft be-
schriebene Gier der Finanzleute, die unbe-
scholtenen Häuslebauern unvorteilhafte 
Kreditverträge aufschwatzten? Oder viel-
leicht auch die Gier der einfachen Häus-
lebauern, die schon bei der Beherrschung 
der Grundrechenarten hätten feststellen 
müssen, dass es bei der Rückzahlung der 
Kredite eng werden könnte und ein Eigen-
heim vielleicht doch keine so gute Idee ist?
Die Dummheit? Aber welche Dummheit? 
Die der selbst ernannten Finanzgenies, 
ausgestattet mit MBAs der besten Wirt-
schaftsschulen, die hochkomplexe Finanz-
produkte erschufen, bei denen schon die 
Betätigung des gesunden Menschenver-

standes ausreicht, um zu verstehen, dass 
es sich eigentlich um Finanzschrott han-
delt? Oder vielleicht auch die Dummheit 
der einfachen Anleger, die unbedarft für 
zigtausende Euro Finanzprodukte kauften, 
die sie nicht verstanden und nicht versuch-
ten zu verstehen, obwohl sie sonst selbst 
beim Kauf eines Flachbildschirms unend-
lich viel Zeit und Energie verwenden, um 
Preise und Funktionen zu vergleichen?

Wirtschaftsstudium = Gesprächskiller?
Und sonst? War die Nennung des Studi-
enfachs meist kein guter Einstieg in eines 
dieser typischen WG-Feier-/ oder Studen-
tenparty-Gespräche. „Was machst du?“ 
„BWL, VWL.“ Stille, Naserümpfen.  Mit 
Glück konnte man das Gespräch mit dem 
Hinweis retten, schonmal in einem Ent-
wicklungsland für eine Hilfsorganisation 
gearbeitet zu haben oder sich eingehend 
mit dem Thema Wirtschaftsethik beschäf-
tigt zu haben. Die Aussage dahinter war 
klar: Man ist einer von den Guten, anders 
als die Anderen. Dabei hat mich das Des-
interesse an Wirtschaftsthemen bei gro-
ßen Teilen meiner Mitmenschen schon 
immer verwundert. Schließlich ist jeder 
von uns fest in dieses Wirtschaftssystem 
eingebunden und in vielen Rollen, etwa als 
Konsument oder Arbeitnehmer, jeden Tag 
darin aktiv. Ein Entkommen? Fast unmög-
lich, es sei denn man geht ins Kloster und 
entsagt allen weltlichen Genüssen. Der 
Songwriter Funny van Dannen hat dieses 
Problem in einer für ihn typischen ironi-
schen und mehrdeutigen Art in dem Song 
Kapitalismus auf den Punkt gebracht: 
„Obwohl ich ihn so hasse, und ich habe 
ihn scharf kritisiert /aber er hat ein großes 
Herz, er hat mich voll integriert.”
Dadurch fand das Studium irgendwie auch 
immer in einer geschlossenen Gesellschaft 
statt. Dabei könnten die Wirtschaftswis-
senschaften frische Blutzufuhr von außen 
durchaus vertragen. In mancher Diskus-
sion während einer Vorlesung (falls es 

in einer BWL-Vorlesung überhaupt mal 
soweit kam), aber auch bei Durchsicht 
der Wirtschaftspresse, in der fast täglich 
von größeren und kleineren Skandalen 
zu lesen ist, kam es mir so vor, dass eine 
Erkenntnis in der Wirtschaftswelt nicht 
unbedingt weit verbreitet ist: Nämlich 
dass Unternehmen und „Wirtschaft” nicht 
im luftleeren Raum stattfinden, sondern 
immer in einen gesellschaftlichen, kultu-
rellen und politischen Kontext eingebun-
den sind. Etwas kritischer Geist und die 
Fähigkeit zum Querdenken tut hier Not, 
gerade da die Wirtschaftswissenschaften 
genug Anknüpfungspunkte an andere 
Wissenschaftsbereiche bieten. Als Beispiel 
ein Phänomen, welches meines Erachtens 
mal einer genauen Untersuchung bedürf-
te: Mit der zunehmenden Komplexität der 
diversen Wirtschaftskrise hat sich auch 
die Sprache geändert, mit der über sie be-
richtet und diskutiert wird. Je größer die 
Komplexität, umso blumiger und weniger 
fassbar ihre Sprache. Da werden Banken 
mithilfe eines „Stresstests“ auf ihre „Sys-
temrelevanz“ überprüft, um die finanzielle 
„Kernschmelze“ zu verhindern. Zur Lin-
derung packt die Europäische Zentralbank 
wahlweise die „Dicke Berta“  oder „Bazoo-
ka“ aus und Zentralbanker, die damit nicht 
einverstanden sind, stehen plötzlich „im 
Feuer“. Da werden „rote Linien“ gezogen 
und dann gleich wieder überschritten. 
Zeit, dass ein Sprachwissenschaftlicher 
sich mal der Krisensprache annimmt. 
Das waren also die letzten 11 Semester in 
Kürze: Langatmige Vorlesungen? Durch-
aus mal der Fall gewesen. Relevanz der 
gelehrten Inhalte? Nicht immer gegeben. 
Das Gefühl im falschen Film zu sein? Ab 
und an vorhanden. Trotzdem: Gerade auf-
grund der Krisen und Umbrüche der letz-
ten Jahre eine unglaublich spannende Zeit, 
um Wirtschaftswissenschaften zu studie-
ren! Würde ich es wieder tun? Definitiv!
PS: Ich muss aber auch zugeben nicht im-
mer alles verstanden zu haben. Folgende 
Aspekte sind mir immer noch ein Rätsel:
Warum bekomme ich beim Bäcker um 
die Ecke im Tausch für ein bunt bedruck-
tes Papier mit Zahlen und Bildern immer 
was zu essen?
Wie kommt es, dass wir Wirtschaftsleute 
es schaffen, alle Sachverhalte und Proble-
me der Welt an zwei Achsen abzutragen 
und mit schönen Zeichnungen grafisch zu 
erklären?
Warum sorgt ein Wirtschaftsnobelpreis 
dafür, dass Leute wie Joseph Stieglitz und 
Paul Krugmann per se Recht bekommen, 
wenn sie sich zu Wirtschaftsthemen äu-
ßern?
Wieso gibt es überhaupt Wirtschaftsno-
belpreisträger, obwohl gar kein Nobelpreis 
für Wirtschaft verliehen wird?
Wann ist eigentlich dieser Homo Oecono-
micus ausgestorben?

Universität Bayreuth     Bild: sck
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Zak und weg: Mensazombie 
und Zebra 

Unsere Zeitmaschine landet 
heute im Jahre 1996. Schei-
ße, direkt in die Baustelle für 
die vier neuen Schokoriegel-
Gebäude... Moment, lass mal 
kurz umlenken... Ahh, das 
gute alte Rondell, jetzt sorg-
fältig aussteigen. So, sehen 
wir mal, wer 1996 alles auf 
dem Campus zu treffen ist... 
oder eben nicht.

(jdg) Suzy Wong ist die Erste, 
die wir nicht treffen, denn sie 
war von den Studenten ver-
speist worden. Anscheinend 
war die chinesische Aushilfe 
beauftragt worden, ein fleisch-
loses Gericht ganz nach ihrer 
herkömmlichen Tradition vor-
zubereiten. So rief Suzy Wong 
die „Suzy Wong“ Gemüseplat-
te ins Leben. Für dieses Ge-
richt hatte sie - nach Angaben 
des Autors - den hölzernen 
Kochlöffel gewonnen, eine der 
höchsten Auszeichnungen, die 
man als chinesische Küchenhil-
fe in China erringen kann. Als 
aber die glaubwürdigen Vegi-
Studenten das Essen probierten 
stellten sie fest: Da ist Fleisch 
drin! Ein kleiner Küchenfeh-
ler hatte Suzy nicht nur den 
Finger, sondern auch den Arm 
und das Leben in der Hack-
fleischmaschine gekostet. Da 
es dem restlichen Küchenper-
sonal zu viel Arbeit erschien, 
Suzy Wong vom Gemüse der 
chinesischen Gemüseplatte zu 
trennen, taten sie schlichtweg 
nichts. Die Gemüseplatte hieß 
ja schon „Suzy Wong“, warum 
sollte dann Suzy Wong nicht 
auch in „Suzy Wong“ sein?
Einige Ausgaben später be-
richtet der Tipler Bernd von 
der Erscheinung vom Suzy-
Wong-Zombie in der Mensa. 
Ob sie vielleicht doch noch in 
der Mensa spukt und Gemüse-
pfannen verfleischt? (Dazu sind 
bis 2013 keine weiteren Artikel 
bekannt).
Für einen weiteren Skandal 
sorgte 1996 das „umsonst ver-
storbene federleichte Zebra“. 
Nach der Badminton-Night 
1995 wurde ein Zebrastreifen 
auf dem Uniring vor dem Sport-
institut geboren. Dieser war ei-
nes Tages wieder weg, was für 
große Aufregung sorgen sollte. 
Tipler Roger erkundigte sich 
rasch in der Unikanzlei und 
erfuhr, die Voraussetzungen 
für einen Zebrastreifen wa-
ren wegen verkehrsberuhigter 
Zone nicht gegeben. „Und wo 
verkehrsberuhigte Zone, da 
kein Streifenzebra! Punkt!“, er-
zählt der Autor entsetzt. Das 
„schlimme Ding wurde mit 
Spezialfarbe (Kosten ca. 500 
Mark) entfernt.
Letztlich treffen wir den Zak 
auch nicht. Scheint wohl, dass 
unsere Führungskräfte gerne 
unvorhersehbar sterben. Auch 
der Geschäftsführer des Stu-
dentenwerkes Oberfranken, 
Dr. Lothar Zakrewski, oder 
kurz Zak wegen seines unaus-
sprechlichen Namens genannt, 
starb unerwartet im März 
1996. Darauf blieb die Mensa 
unangekündigt einen Tag lang 
geschlossen, damit die Mensa-
Bediensteten der Trauerfeier 
beiwohnen konnten.  R.I.P.

Damals 1996TIP Bilderrätsel
Was ist Wo?

Eine neue Schule für eine menschlichere Gesellschaft
„Lernlust“-Roadshow im Audimax

Lernen soll Spaß machen! Also 
brauchen wir eine andere Schule.
Diese Grundidee verbreiteten der 
Göttinger Hirnforscher und Neu-
robiologe Prof. Gerald Hüther 
und seine Begleiter innerhalb 
der Roadshow „Lernlust statt Schul-
frust“ vom 19. bis 29. Januar in ganz 
Deutschland. Neben Prenzlau, Bie-
lefeld, Paderborn, Aachen, Dort-
mund, Heilbronn, München, Dres-
den, Frankfurt und Berlin machten 
sie auf ihrer Tour am 25.1. auch Halt 
in Bayreuth, wo sie im Audimax 
gemeinsam ihre Ideen vorstellten. 
Die Initiative „Schule im Aufbruch“ 
und „Bildungsstifter“ sind die Ver-
anstalter.

(lm)Mit dabei war die Schulleiterin 
der Evang. Schule Berlin-Zentrum, 
Frau Margret Rasfeld, und vier ihrer 
Schüler: Paul, Lara-Luna, Sophia und 
Rosa, die mit Erlaubnis ihrer Eltern 
an der Roadshow quasi als Praktikum 
teilnehmen sowie der STERN-Repor-
ter Uli Hauser als Moderator und die 
beiden Filmregisseure Krishna Saras-
wati und Jan Raiber. Prof. Hüther und 
Fr. Rasfeld waren von Mai 2011 bis 
August 2012 Mitglied der sechsköp-
figen Gruppe der Kernexperten im 
Zukunftsdialog der Bundeskanzlerin 
Merkel zum Thema „Wie wollen wir 

künftig lernen?“.
Die vier Schüler der Berliner Schule 
stellten sich auf die Bühne des Audi-
max, das so voll war, dass die Veran-
staltung sogar in einen benachbarten 
Hörsaal übertragen werden musste. 
Die Vier erzählten von den Erfahrun-
gen in ihrer Schule und unterstrichen 
dabei die Besonderheiten, die ihre 
Lehreinrichtung  von den herkömm-
lichen unterscheidet. Gelernt wird 
nicht im Frontalunterricht, sondern in 
sogenannten Lernbüros, in denen sich 
die Schüler die Materialien für Mathe, 
Deutsch, Englisch oder Gesellschafts-
kunde selbst holen und sich das Wis-
sen gemeinsam in Gruppen erarbeiten 
können. Es gibt auch explizit die bei-
den Schulfächer „Verantwortung“ und 
„Herausforderung“. 
Verantwortung kann darin bestehen, 
dass Schüler im Gemeindewesen 
nach Aufgaben suchen, wie sie z.B. im 
freiwilligen sozialen Jahr oder im Zi-
vildienst zumeist geleistet werden. Für 
dieses Unterrichtsfach stehen 1,5 Wo-
chenstunden zur Verfügung. Unter 
Herausforderung verstehen die Schü-
ler,  z.B. drei Wochen ins Ausland zu 
gehen oder auf einen Bauernhof und 
dort unter bescheidensten Bedingun-
gen zu leben und zu arbeiten. Dafür 
bekommen sie 150 Euro zur Verfü-
gung gestellt, die ausreichen müssen. 

Es gibt keine Zeugnisse, alle interes-
sierten SchülerInnen werden aufge-
nommen. Wichtig sind freundliche 
Kritik, viel Lob und Zuhören. 
Ein Spiel der Schüler dient der akti-
ven Teilnahme: Die Zuschauer sollen 
sich melden, um jemanden zu loben. 
Anfangs werden die Schüler für ihr 
selbstbewusstes Auftreten vor dem 
großen Publikum gelobt, dann aber 
werden auch anwesende oder andere 
Freunde, Bekannte usw. mit öffentli-
chem Lob beschenkt. 
Für die Schulleiterin besteht das neue 
Schulsystem aus drei Säulen: Wissen, 
Zusammenleben und Handeln.  Be-
dauernswert sei doch, dass in der her-
kömmlichen Schule die Schüler nur
bis zur nächsten Klausur oder Extem-
porale lernten - das vorher in den 
Stunden niedergeschriebene und da-
heim vielfach auswendiggelernte Wis-
sen - und fünf Jahre nach dem Schul-
abgang 80 Prozent des Schulwissens 
vergessen  hätten. Zudem sei eine auf 
Konkurrenz und Egoismus basier-
te Gesellschaft  nicht zukunftsfähig. 
Empathie und soziale Verantwortung 
gewänne an  Bedeutung. So hätte das 
Schülerteam Kontakt zu den Vorstän-
den der Deutschen Bahn und anderen 
Konzernentscheidungsträgern.
Schlussendlich hielt Prof. Hüther ei-
nen Vortrag über Unterrichtsstunden, 

Ergebnisse der Neurobiologie und 
räumt mit sieben falschen Vorstellun-
gen zum Thema Lernen auf. Einige 
seiner Aussagen sind als Podcast auf 
„SR2 Kulturradio/D-Radio Wissen 
Fragen an den Autor Klassiker“(21. 8. 
2011) zu hören.

Hüther ist der Auffassung, dass durch 
Freude an Themen das Gehirn sich le-
benslang
weiterentwickeln und vernetzen kann, 
also die Aneignung von Wissen und 
Erkenntnissen
keineswegs nach einigen Kinderjahren 
abgeschlossen ist. Das gegenwärtige 
Wettbewerbs-
und Konsumverhalten der Gesell-
schaft sieht er ohne Zukunft. 

Das momentane Schulsystem stamme 
aus dem letzten Jahrhundert. In die-
sem Maschinen- und Kriegszeitalter 
ging es darum, die Schule zu verlassen, 
zu funktionieren und zu gehorchen. 
In Zukunft würde es darum gehen, 
Schüler so zu beeinflussen, dass sie 
fähig sind, ihre Zukunft miteinander 
zu gestalten. Das müsse geändert wer-
den. Aber nicht von oben nach unten. 
Wenn man etwas verändern will, muss 
man bei sich selbst anfangen. 

Konsumwahnsinn vs. Ressourcen sparen
Kleidertausch im Glashaus

Wir leben in einer Konsumgesell-
schaft. Täglich hören wir in den Me-
dien, wie wichtig es sei, dass wir viel 
einkaufen, damit die Wirtschaft gut 
läuft. Aber selbst wenn viele Leute 
häufig Bedarf an anderen Klamotten, 
neuen Farben und Mustern haben, 
so hält einigen von ihnen etwas von 
diesem jahrzehntelang typischen 
Verhalten ab: Ist es Sparsamkeit? 
Ist es die Überlegung, wie viele Res-
sourcen verschwendet werden, damit 
ein neues Kleidungsstück hergestellt 
werden kann? Oder schlicht die Tat-
sache, dass die eine Studentin viele 
zwar gut erhaltene, aber alte Klamot-
ten in ihrem Schrank liegen hat, die 
gerne ihre Freundin tragen würde 
- diese aber der Ersteren wiederum 
einiges zu bieten hätte?

(lm)So hatte es schon öfters in privaten 
WGs Kleidertauschaktionen gegeben. 
Nun könnte man auf die Idee kommen, 
dass man alte Kleidung schließlich 
auch sozial bewusst in entsprechen-
de Altkleider-Container gibt. Wäre da 
nicht der Hinweis von journalistischer 
Seite, dass man damit den Armen in 
der Dritten Welt weniger Gutes tut, als 
man zunächst denkt. Wenn man aber 
seiner Freundin/seinem Freund Kleider 
schenkt und umgekehrt was erhält, tut 
man sich gegenseitig Gutes und spart 
Ressourcen.

So fand am Sonntag, den 13. Januar, 
im Glashaus die Kleiderbörse ab 14 
Uhr statt. Man ging davon aus, dass 
sie bis ca. 18 Uhr dauern würde, denn 

auf Facebook hatten sich über 90 Leu-
te angemeldet, dazu war es auch vom 
Nordbayerischen Kurier und Radio 
Galaxy angekündigt worden. Anfang 
über 50 Leute, zumeist Frauen im Stu-
dentenalter, nur zu einem geringen 
Prozentsatz Herren - vielleicht zehn 
Prozent - einige junge Frauen mit Kin-
dern. Direkt neben der Eingangstür 
wurden an einem Empfangstisch die 
Kleidung der Kommenden entgegen 
genommen. Dort hatte sich gleich nach 
Beginn der Veranstaltung eine lange 
Schlange mit großen, gefüllten Rucksä-
cken gebildet, am Tisch daneben wurde 
die abgegebene Ware auf Brauchbarkeit 
geprüft.  Für abgegebene Kleidung gab 
es Gutscheine. Für eine bestimmte An-

zahl diese Gutschein-Währung andere 
Kleidung. An der Wand ging‘s dann 
entlang: Jacken, Mäntel und Blazer für 
je fünf Gutscheine, daneben Kleider 
und Röcke vier Gutscheine das Stück. 
Auf weiteren Tischen fand man weitere 
Kleidungsstücke. An der Theke war ein 
Tisch mit Herrenhosen, -jacken und –
hemden aufgestellt worden. Einige stö-
berten eine Stunde oder länger. Sogar 
aus Coburg kam ein Ehepaar angereist, 
weil es so eine Kleiderbörse zurzeit in 
ihrem Umkreis nicht gibt. Um ca. 18 
Uhr begannen die drei Hauptorganisa-
torinnen und ihre etwa fünf Helferin-
nen, die übrig gebliebene Kleidung in 
Säcke zu packen, die dem Asylanten-
Heim bzw. dem Second-Hand-Kleider-

laden „Kaufhaus Regenbogen“ gespen-
det wurden.

Die ZEIT („Das Kilo für 1,20 Dollar“) 
und der NDR („Die Altkleider-Lüge“ 
4.11.2011) hatten berichtet, dass Alt-
kleider aus Containern von bestimmten 
Firmen nach Afrika gebracht und dort 
an die einheimische Bevölkerung nicht 
verschenkt, sondern verkauft werden 
- was gleichzeitig die heimische Tex-
tilindustrie ruiniere. Eine Besucherin 
erinnerte sich daran, wie ihr bei einem 
Aufenthalt in Kairo in einem Second-
Hand-Laden Kleidung von C&A aufge-
fallen war. Aber auch die Neuproduk-
tion von Kleidung durch Kinderarbeit 
in Bangladesch, worüber ebenfalls die 
ZEIT neulich berichtete („Die Mode-
lüge“ 28. 09.2012), oder den massiven 
Wasserverbrauch z.B. bei der Baum-
wollhemd-Produktion -   20.000 Liter 
für ein Baumwollhemd -, wollten viele 
der BesucherInnen nicht unterstützen.

Was die Nutzung von Second-Hand-
Ware angeht, so bietet das Rote Kreuz 
ein besonderes Ereignis an: Am 9. Feb-
ruar wird von 10 bis 15 Uhr in der Bam-
berger Straße 9/13 in Bayreuth ein „Fa-
schingsfest“ statt finden, wo Besucher 
bei kostenlosem Kaffee und Süßem für 
Kinder, Krapfen für einen halben und 
heiße Wienerle für einen Euro 50 Pro-
zent Rabatt auf Kleidung (ab 50 Cent: 
Hosen Neuware, Blusen Neuware je 
einen Euro) sowie auf verschiedene 
Haushaltswaren (Möbel, Schuhe, Ta-
schen, CDs, Küchenutensilien) erhal-
ten.

Kleiderbörse im Glashaus              Bilder: Andreas Rohland

(men) 1957 befand sich auf Platz 
sechs der beliebtesten Freizeitbe-
schäftigungen der Deutschen „aus 
dem Fenster schauen“. In der heuti-
gen Zeit eine kaum denkbare Zeit-
verschwendung. Gibt es denn nichts 
Wichtigeres zu tun, als aus dem 
Fenster zu blicken und Leute bei 
ihrem täglichen Schaffen zu beob-
achten? Nein, ich will an dieser Stelle 
nicht auf die Fernsehkultur und die 
Medienlandschaft eindreschen (ob-
wohl dies seit 25 Jahren auf Platz 
eins der Lieblingsbeschäftigungen 
der Deutschen liegt).
Der englische Molekularbiologe und 
Altersforscher Aubrey de Grey pro-
phezeit, dass der erste Mensch, der 
seinen 1000. Geburtstag feiern wird, 
bereits geboren wurde. Ganz soweit 
gehen konservative Studien nicht. 
Doch für Mitte dieses Jahrhunderts 
wird bereits eine Lebenserwartung 
von 150 Jahren vorausgesagt.
Was also tun mit all dieser Zeit? 
Konstantin Wecker, ein deutscher 
Musik, Autor und Alt-68er, be-
schreibt die Zeit als ein Konstrukt, 
in dem wir denken. Wir überlegen, 
wann wir einkaufen, wann wir ler-
nen oder wann wir ins Bett müssen. 
Unser Verstand lässt uns zu dem 
Schluss kommen, zu welchem Zeit-
punkt es sinnvoll ist, welche Aufgabe 
zu erledigen.

Wecker rät uns nun, diesen Verstand 
einfach auszuschalten. Moment mal, 
war es nicht laut Kant der Verstand, 
der uns den Ausgang aus unserer 
selbstverschuldeten Unmündigkeit 
gezeigt hat?
Kant hat jedoch - anders als Wecker 
- global gedacht. Er appelliert an uns, 
das permanente Denken, jeden Tag, 
jede Sekunde, einfach mal in seine 
Grenzen zu weisen. Und es sind ja 
allzu oft nicht die höheren Gedan-
ken - es sind die saudummen Ge-
danken. Es folgt die Unterscheidung 
zwischen der Zeit und dem Augen-
blick. Der Augenblick ist etwas, das 
außerhalb der Zeit ist. Ein Augen-
blick wird von unserm Bewusstsein 
nur schwer wahrgenommen. Ein 
Augenblick kann sich das mytholo-
gische Etikett Ewigkeit anheften. Aus 
einem Gedicht von Konstantin We-
cker: „In der Zeit muss alles sterben  
aber nichts im Augenblick.“
Dies erinnert an den lateinischen 
Sinnspruch „Carpe diem“ in zuge-
spitzter Form. Solche besonderen 
und glücklichen Augenblicke kön-
nen in der Natur, der Liebe oder im 
Sport erlebt werden. Man hört auch, 
dass konzentriertes Arbeiten, der so-
genannte Workflow, zu solch inten-
siven Momenten führen kann. Ich 
persönlich bevorzuge allerdings ein 
einfaches und ehrliches Lachen

Schon gewusst? 

Mathe-Talent Tim Kirschner wurde mit 
dem „Preis der Stadt Bayreuth“ ausge-
zeichnet
Für ihn gibt es kein Problem, das nicht 
lösbar wäre. Zumindest kein mathema-
tisches. „Wobei“, sagt Tim Kirschner, „die 
Frage, ob es mathematische Probleme 
gibt, die nicht lösbar sind, ist eine sehr 
philosophische.“ Zu der der Mathemati-
ker in diesem Semester ein Seminar gibt, 
zusammen mit einem Philosophen. „Es 
gibt schon theoretische Probleme, von 
denen man sagen kann, dass sie nicht 
lösbar sind“, sagt der 26-Jährige. „Aber 
nur unter gewissen Voraussetzungen.“ 
Und die seien eben eher theoretischer 
Natur. Die Probleme, mit denen sich der 
akademische Rat der Uni Bayreuth be-
schäftigt, seien hingegen eigentlich im-
mer lösbar. Sagt Kirschner. Dann lacht 
er.
Ab der zehnten Klasse löste Kirsch-
ner mathematische Übungsblätter der 
Universität Bayreuth, die elfte Klasse 
übersprang er, mit 17 Jahren wurde er 
Bundessieger im „Bundeswettbewerb 
Mathematik“, das Abitur bestand er mit 
Eins Komma Null, das Mathediplom 
legte er nach sieben Semestern ab, mit 
26 Jahren bekam er den ersten Doktor-
titel – natürlich mit „summa cum laude“. 
Über sich selbst sagt Kirschner: „Ich bin 
eigentlich eher faul.“ Mathe, das war ein-
fach schon immer sein Hobby, der Um-
gang mit Zahlen falle ihm eben leicht. 
Für die Leistungen in seinem Hobby - er 
entwickelte Lösungen für komplexe ma-
thematische Grundlagenfragen - bekam 
Kirschner den „Preis der Stadt Bayreuth“. 
Mathematik, das beginnt bei Kirschner 
mit einem leeren Blatt Papier und einem 
Stift. „Diese Seiten fülle ich dann nach 
und nach mit meinen Gedanken.“ Aus 

dem Nichts erschafft und entwickelt er 
Ideen und mathematische Überlegun-
gen zu bestimmten Fragestellungen und 
Problemen, sein Werkzeug ist dabei sein 
Kopf. Er grüble nicht, sondern gehe sehr 
systematisch und zielgerichtet vor. „Den 
Computer brauche ich eigentlich nur zur 
Recherche.“ Bei der Frage nach einem 
Taschenrechner lacht er.
Kirschner ist am Lehrstuhl der komple-
xen Analysis. Die Mathematik unterteilt 
sich in die Angewandte und die Reine, 
Kirschner beschäftigt sich mit letzterem. 
Er betreibt also Grundlagenforschung. 
„Wir schaffen sozusagen das Fundament, 
mit dem die angewandten Mathemati-
ker irgendwann mal arbeiten können, 
und damit können dann irgendwann 
mal die Ingenieure und Informatiker was 
anstellen.“ Einfach ausgedrückt: Autos, 
Internet, Computer – ohne Mathematik 
gäbe es das alles nicht. „Mathematik ist 
überall“, sagt Kirschner.
Neben der Mathematik habe er noch ein 
„sehr, sehr großes Leben“, sagt Kirsch-
ner. Theater, Volleyball, sonst langweilt 
er sich. Als nächstes wird er ins Ausland 
zum Forschen gehen, vermutlich in die 
USA, er will was von der Welt sehen. 
„Aber wenn mir in fünf Jahren jemand 
eine Professur anbieten würde, würde 
ich nicht nein sagen.“ Dann wäre er 32 
Jahre alt.

(a+b) x (a-b) = ihm zu einfach 

Ordne den Orten die Bilder bzw.
 die Buchstaben zu: 

NW II
FAN 

MENSA
AUDIMAX

NWI

Diese Woche zu gewinnen:
2 Theaterkarten für „Hannah und ihre 

Schwestern“ von den Schwarzen Schafen am 2. 
Februar

Lösung an: raetsel@tipbt.de
Teilnahmeschluss: 1.2

www.therme-obernsees.de 
An der Therme 1  95490 Mistelgau-Obernsees  Tel.: 0 92 06/993 00-0

Mittwoch, 30. Januar, 17 bis 19 Uhr
Auf sie wartet ein zünftiges Aufgussritual mit Banja und 
Kneippguss, dazu eine fränkische Brotzeit und 1 Bier 0,5l  
aus der Region zum Sonderpreis. Auch für Gruppen buchbar.

Fränkischer 
Brotzeit- und Bieraufguss
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